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Der verwünſchte Prinz. 


„Oh, wie ſchön ſinkt heut' die Sonne!“ ſeufzte Selma. 
d e beiden Schornſteine, die fie einklemmen! Wie 
omiſch! 


Jetzt holte Mandus ganz tief Atem, aber ſeine Kehle 
ließ ihn leider im Stich, nicht den kleinſten Laut konnte er 
von ſich geben. 5 

Wie ein Prinz ſtand er da, den eine eiferſüchtige Meer⸗ 
hexe in einen Kavielnagel verzaubert hatte. 

„Wie ein Viereck ſieht ſie aus!“ fuhr Selma fort. „Eine 
viereckige Sonne, das hab' ich noch niemals geſehen in mei⸗ 
nem Leben. Du vielleicht?“ 

Und damit berührte ſie ihn mit dem Ellenbogen. 

Das war die Entzauberung. 

„Ja, furchtbar komiſch!“ erwiderte Mandus, dem nun 
wieder die Stimmbänder gehorchten, und fand ſogar den 
Heldenmut, ihr ein wenig in die Augen zu gucken. 

Sie hatte ihren Hut wieder aufgeſetzt, hielt die Hände 
auf dem Rücken und lächelte. 

Plötzlich aber wurde ihre Miene ernſt, und ſie flüſterte 
eindringlich: „Du, hat Jonni dir heute einen Bax gegeben?“ 

Mandus guckte ſie erſt ganz verwundert an, dann ſchüt⸗ 
telte er den Kopf. 

„Du lügſt!“ ziſchte ſie ihm ins Ohr. 
ſelbſt eingeſtanden.“ 

„Zwei!“ erklärte Mandus. 

„Und das läßt du dir gefallen?“ hetzte ſie ihn auf. „Ich 
laß es mir auch nicht gefallen. Einmal hat er's getan und 
dann nie wieder!“ 

Mandus faßte ſich nachdenklich ans Ohrläppchen. 

„Das iſt eine Mißhandlung!“ bohrte ſie weiter. „Einfach 
fortlaufen mußt du dann.“ 

„Auf dem Schiff geht das nicht“, murmelte er ſachver— 
ſtändig. 5 

„Doch! Du ſpringſt über Bord!“ 

„Aber die Haifiſche!“ 

„Dann mußt du ihn verklagen.“ 

„Wo denn?“ 

„Auf dem Seeamt! Wenn du erſt wieder an Land biſt!“ 

„Und bis dahin baxt er mich weiter“, ſeufzte Mandus 
und guckte himmelwärts. „Er kann mich nicht riechen. Das 
hab' ich ſchon gemerkt.“ 

„Wie kommt denn das?“ forſchte ſie argwöhniſch. 

„Gleich wie ich an Bord kam, ging's los.“ 

„Da muß dich doch einer bei ihm angeſchwärzt haben.“ 

„J wo!“ lehnte er dieſe Erklärung ab. „Schiffsjungen 
werden immer gehauen, das iſt ſo.“ 

„Aber ich will nicht, daß du dich hauen läßt!“ rief ſie 
eifrig und ſtampfte mit dem Fuß auf. 

Ri 0 8 geht's dich an?“ knirſchte Mandus voll Mannes⸗ 
olz. f 


„Er hat es doch 


„Es iſt doch mein Vater!“ erwiderte ſie ſchlagfertig. 

„Jawohl, dein Vater!“ nickte er höhniſch. „Mein Vater 
iſt nicht ſo.“ 

„Er ſoll dich aber nicht ſchlagen!“ rief ſie eigenſinnig. 

„Dann ſag's ihm doch!“ verſetzte er trotzig. 

„Ich hab's ihm ja ſchon geſagt und Mutter auch“, ge⸗ 
ſtand ſie ihm ſtockend. 

„Und was meinte er denn da?“ fragte er neugierig. 

„Er wurde ganz wütend, ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch und ſchrie: „Ich bin der Kapitän an Bord!“ Und du 
wärſt ein ganz ſchrecklicher Burſche und ein fürchterlicher 
Frechdachs! Aber das glaub' ich einfach nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ rief er und warf ſich ordentlich in 
die Bruſt. „Meinſt du vielleicht, ich bin ein Duckmäuſer?“ 
„Haſt du denn was ausgefreſſen?“ fragte ſie zögernd. 

„Gott, wie man's nimmt!“ verſetzte er kühl und zog die 
Brauen hoch. „Hat er ſonſt noch was geſagt?“ 

„Ja, dann kam er auf deinen Vater zu ſprechen.“ 

„So?“ machte Mandus und riß die Augen ganz weit 
auf. „Was heißt denn das?“ 

„Das hab' ich nicht mehr gehört. Mutter ſchickte mich 
hinaus, und dann ſprach Vater ſo leiſe, daß ich nichts mehr 
verſtehen konnte hinter der Tür. Ich hab' natürlich ge⸗ 
horcht.“ 

„Schade!“ murmelte er betroffen. „Am Genever kann's 
nicht liegen. Es muß alſo was anderes ſein. Na, ich werde 
es ſchon herauskriegen. Ich laß mich nicht mehr ſchlagen!“ 

„Verſprich mir's!“ rief ſie warm und ſtreckte ihm die 
ſchmale, feingliedrige Hand hin. 

Mandus hob zögernd ſeine kurzen, teergeſchwärzten Fin⸗ 
ger und fühlte ſie ſofort von einem kräftigen, herzhaften 
Druck umſpannt. So ſtanden ſie ſich ſchweigend gegenüber 
und rührten ſich nicht. 

Hier kam plötzlich ein umfangreiches Bündel über die 
Steuerbordverſchanzung geflogen. Eine kurze, geoͤrungene 
Geſtalt folgte, kugelte mit Gepolter an Deck und krabbelte 
ſich fluchend hoch. 

Sofort bildete ſich ein Kreis von Spöttern. 

„Na, du haſt wohl zum erſtenmal im Leben Decksplanken 
unter deinen Pfoten?“ ſchrie Kuno Leek. 

Ein ſchiefer Blick aus zwei kleinen, ſchwarzen, ftechenden. 
Auglein war die Antwort. 

„Du Unglückswurm“, brüllte Tetje und ſchlug dem An⸗ 
kömmling kräftiglich auf die Schulter, „was willſt du denn 
hier auf der Fortuna?“ 

„Er iſt beſudelt!“ murmelte Greggers. 

„Du haſt dich wohl ein bißchen verlaufen, mien Lütten?“ 
fragte Jakob Segger ſehr trocken. 

Der Neuling wich bis an die Nagelbank zurück und 
ballte die Fäuſte. a 

„Kiek doch mal!“ lachte Karſten Kiekbuſch. „Sieht er 
nicht aus wie ein Schuſter, der eine Büx nähen ſoll?“ 

„Und ihr wollt Kameraden ſein?“ knirſchte der Fremde. 

„Laßt ihn zufrieden“, ſprach Jan Muus und ſteckte ſich 
eine neue Piep an. „Der dumme Kerl verſteht keinen 
Spaß.“ 

Bi „Oh, das will ich ihm ſchon beibringen!“ ſchnaubte Kar⸗ 
ſten Kiekbuſch, holte die Fäuſte aus den Taſchen und ſtreifte 
ſich die Hemdärmel hoch, wobei links eine Germanka in 


Dunkelrot und rechts eine hellgrüne Elbkarte mit Hamburg 
zum Vorſchein kam. 

„Zum Kapitän will ich!“ ſchrie der Dicke, als ſtäke er am 
Spieße. „Ich bin für die Fortuna angemuſtert.“ 

Da erſchien Jonni mit ſeiner Frau an Deck. 

Der Ankömmling ſchoß auf ihn zu und ſchielte zu ihm 
hinauf. Und Jonni ſah auf ihn herab wie der Storch auf 
den Butt, der die Flut verſchlafen hat. 8 

„Was willſt du?“ fragte er argwöhniſch. 

„Ich bin Menno Pickenpack. Der Erſte Steuermann hat 
mich geſtern ängemuſtert.“ 

5 * kommſt jetzt erſt an Bord?“ grollte es aus Jonnis 
ruſt. 

„Ich hab noch was anderes zu tun gehabt.“ 

„Das ſagt jeder Bummler!“ 

„Ich hab' auch meine Ehre im Leibe!“ 

„Da greift dir keiner rein.“ 

„Ich verlange eine anſtändige Behandlung!“ 

„Du biſt wohl gar ein verwünſchter Prinz?“ 

„Ich verbitte mir die Dutzerei!“ N 

„Ach ſo!“ fauchte Jonni. „Du willſt hier an Bord neue 
Moden einführen?“ 

Dann nahm er ihm das Seefahrtsbuch ab, winkte dem 
Erſten Steuermann, der inzwiſchen herangekommen war, 
und ging mit ihm in die Kajüte. 

Eine Viertelſtunde ſpäter erſchienen ſie wieder an Deck, 
und Dietrich Dippel hatte einen knallroten Kopf. 

„Wenn dir's nicht paßt, kannſt du gleich wieder gehn!“ 
ſprach Jonni zu Menno Pickenpack und drehte ihm den 
Rücken zu. N 

Menno wechſelte mit Dietrich Dippel einen vielſagenden 
Blick, und dann verſchwanden ſie beide im Logis. 

Inzwiſchen hatte Jonni das vorſchriftswidrige Pärchen 
auf dem Achterdeck geſichtet. Mandus hatte die ganze Zeit 
über Selmas Hand feſtgehalten, und ſie hatte nicht ein 
Fingerglied gerührt. 

„Zum Kuckuck!“ tobte Jonni wie beſeſſen. „Das iſt doch 
wahrhaftig ein Höllenbraten!“ ; 

Mit drei Sprüngen erſtürmte er das Achterdeck. Aber 
Mandus hatte bereits hinter dem Ruder herum eine ſichere 
Rückzugslinie gefunden. Dann fiel Selma dem Vater um 
den Hals und machte ihn auf dieſe Weiſe vorderhand un⸗ 
ſchädlich. : 

Von Frau Kaphengſt aber fing Mandus, ehe er hinter 
Tetjes breitem Rücken verſchwand, einen ganz milden, müt⸗ 
terlichen, rätſelhaft gütigen Blick auf. 


Der vertüterte Kram. 


Am nächſten Morgen wurde die Fortuna an die Kai⸗ 
mauer verholt, um den Verkehr zu erleichtern. 

Jonni hatte zunächſt keine Zeit, ſich mit Mandus und 
mit Menno Pickenpack, der in der letzten leeren Koje zu 
Anker gegangen war, zu beſchäftigen. * 

Lieferanten und andere Kantleute kamen und gingen 
und ſtahlen dem Kapitän mit unnützen Reden die teuren 
Tagesſtunden. 

Währenddeſſen lieſen die von ihm angeordneten Arbei⸗ 
ten weiter. Das Schiff wurde immer ſeeklarer. Eine Erſatz⸗ 
rahe und eine Bramſtenge wurden übergeholt. Das eine 
der beiden Boote wurde gedichtet und geſtrichen. Sechs 
quiekende Ferkel kamen unter der Obhut des Erſten Steuer⸗ 
manns und ſeines getreuen Knappen Menno Pickenpack an 
Bord. Jan Muus ſchlug unter der Back ein Hock zuſammen, 
und der Koch ſperrte die ganze Schweinerei hinein. 

Selma und Mandus waren nie weit voneinander ent⸗ 
fernt. Die fünfzehn Hühner brachten ſie ganz allein aus 
dem Käfigwagen in den Stall, wobei Mandus die darin ver⸗ 
ſteckte Prinzenkrone nebſt Bettelſack auf Selmas Befehl 
wieder in die Kombüſe zurücklieferte und der Koch einen 
Freudenſprung tat. Auch ſonſt führte ſich Mandus zur voll⸗ 
ſten Zufriedenheit Selmas auf, deren flinke Finger ihn drei 
Tage lang von Küchendienſt und Kellnerfron befreiten. Des⸗ 
halb ſtieß er auch während dieſer Zeit nicht ein einziges 
Mal mit Jonni zuſammen. 8 

Seit Frau Kaphengſt in der Kombüſe waltete, ergab ſich 
das ganze Schiffsvolk der Schlemmerei, nur Menno Picken⸗ 
pack nörgelte, aber er erntete nur hemmungsloſes Gelächter. 

Der Tag vor der Ausreife blieb arbeitsfrei. Jedermann 
trimmte ſich landfein auf und begab ſich an Land, um die 
letzten Einkäufe und Beſorgungen zu machen. Jan Muus, 


der Zimmermann, ſchleppte vier würfelſörmige Blechkiſten 
. Cakes ſtand darauf, aber Kanaſter extra trocken war 
arin. 

Jakob Segger, der Beutelnäher, trug ein paar Linden⸗ 
klötze und Ahornbretter herbei, die er unterwegs in Schnitz⸗ 
arbeiten umzuwandeln gedachte. 

Karſten Kiekbuſch ſchmuggelte zwei Flaſchen durch, Him⸗ 
beerſaft verriet das Etikett, aber Kognak war drin. 

Wer ſeine Siebenſachen ſicher verſtaut hatte, ſchlug ſich 
zu der Läſterallee, die ihn an der Lauſplanke mit allerhand 
ſaftigen Schmeicheleien begrüßt hatte, und nahm dafür 
Rache am Nachfolger. Auch Mandus verſchönte dieſen Vor⸗ 
gang durch ſeine Gegenwart, denn Selma mußte an der 
Abſchtedsfeier in der Kajüte teilnehmen. Hier ſaß Jonni 
mit Familie und mehreren Gäſten bei ſüßem Punſch und 
Kuchen. Gegen Abend ging er mit ihnen zum letzten Male 
an Land. Mandus zog höflich die Mütze. Selma lächelte, 
und die Mutter nickte ihm ſehr freundlich zu. Jonni aber 
1 ihm nur einen durchbohrenden bis vernichtenden Wut⸗ 

zu. 


Bald darauf erſchienen zwiſchen den beiden lang⸗ 
geſtreckten Landungsſchuppen zwei rundliche Geſtalten 
gleichen Geſchlechts, die ſich gegen die friſche Abendbriſe lang⸗ 
ſam an die Fortuna herankreuzten. 

Es waren Dietrich Dippel, der Erſte Steuermann, und 
Menno Pickenpack, ſein Gepäckträger und Vertrauter. 

Der Erſte hatte etwas Schlagſeite und ſcheute deshalb 
vor der ſchmalen Laufplanke wie ein Gaul vor dem eigenen 
Schatten. 

Die ganze Läſterallee brüllte vor Vergnügen. 

Dietrich Dippel hob die geballten Fäuſte und ſtammelte 
einige Flüche. 

„Er lebe hoch!“ krähte Kuno. 

Nun erſt griff Menno Pickenpack der ſträflich wankenden 
A unter die Arme und lotſte ſie an Deck und in die 

ajüte. 

Jetzt erſchienen im Einſchnitt der Lagerſchuppen 
wiederum zwei Geſtalten, diesmal jedoch verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechts und abweichender Geſtalt. 8 
„Meine Eltern!“ entfuhr es Mandus, und Hals über 
Kopf rannte er ihnen entgegen. 

Der Vater trug ziemlich ſchwer an einem mittelgroßen 
Koffer. Die Mutter umfing ihren mißratenen Sohn mit 
offenen Armen. 

„Mandus, Mandus!“ wehklagte ſie. „Du willſt gewiß 
wieder nach Hauſe. Es gefällt dir gar nicht auf dem ſchreck⸗ 
lichen Schiff. Komm ſchnell, ſchnell, dann kriegen wir noch 
den nächſten Dampfer!“ 

Mandus aber machte ſich los und ſprach: „Im Gegen⸗ 
teil! Es gefällt mir hier ſehr gut!“ 

„Ach Gott!“ ächzte ſie, nachdem ihr dieſer allerneueſte 
Schreck in die Glieder gefahren war, und ſchnappte nach 
Luft. 

Mittlerweile hatte der Vater den ſchweren Koffer zwi⸗ 
ſchen die Schienen der Hafenbahn geſtellt. 

„So ſo?“ murrte er reichlich verwundert. „Es gefällt 
dir hier alſo auf dieſem Schiff?“ 

„Rieſig!“ trumpfte Mandus auf. 

„Und der Kapitän?“ fuhr der Vater geſpannt fort. 

„Der gefällt mir auch!“ knirſchte Mandus. 

„Mann, da haſt du's!“ zeterte Frau Frixen los. 
haſt den ganzen Kram vertütert!“ 

Damit ſank ſie auf den Koffer und ſchluchzte herzzer⸗ 
reißend. 

„Aber Guſte!“ ſuchte ihr Mann ſie zu beſänftigen. 

Doch damit goß er nur Ol ins Feuer. 

„Kaſpar Maasböl iſt ein Schwindler!“ kreiſchte ſie aus 
ſchmerzdurchbohrtem Mutterherzen auf. „Ich hab's ja gleich 
gewußt, daß er dich angeſchmiert hat mit dieſem Kapitän.“ 

Mandus konnte ſeiner Mutter in dieſem Punkte nicht ſo 
ganz unrecht geben, aber er hütete ſich wohl, ihr beizu⸗ 
ſtimmen. 

Dafür bekam nun Herr Frixen den doppelten und drei— 
fachen Segen. 3 

„Du biſt doch immer der Dumme!“ jammerte fie in den 
höchſten Tönen. „Du fällſt immer 'rein! Dem Kaſpar 
Maasböl iſt es nur ums Geld zu tun. Das iſt ein ganz in⸗ 
famer Böſewicht! Der Junge kommt uns nicht wieder! 
O das Unglück, das Unglück!“ N 

(Tortſetzung folgt.) 


„Du 


Der Dichter der ſchönen Frauen. 
Skizze von Walter Perſich. 


„Hundertſte Aufführung!“ ſchrieben die Zeitungen. 
„Tonfilm nach Motiven des neuen Romans von Toidil” 
rangten Lettern vor Rieſenkinos. Niemand aber hatte ein 
Bild vom Dichter, und es gab auch keinen Berichterſtatter, 
der eine Unterredung mit dem berühmten Manne hätte er⸗ 
reichen können. 

Der Name auf ſeinen Büchern war ein Pſeudonym, und 
die Poſt an ihn wurde in einem großen Bureau abgeliefert. 
Dort telephonierten Angeſtellte, tippten Brlefe, führten die 
Bücher und wußten nicht einmal, in weſſen Lohn ſie ſtanden. 
Gewiß, der Dichter mußte Weiſungen erteilen; aber das ge⸗ 
ſchah immer nur fernmündlich; alles andere erledigten ein 
Rechtsanwalt und eine Bank. Anfragen von Zeitungen, 
Filmgeſellſchaften, Privatleuten, Verlagen wurden hier be⸗ 
arbeitet. 

Wer lebt, iſt zu finden, philoſophterte Lotte Krüger, eine 
reizende Kontoriſtin, deren halbes Leben aus dem Leſen von 
Romanen, deren weiteres Leben aus Tanzen beſtand und 
deren reſtliches, aber mehr unbewußtes Daſein ſich auf die 
Beherrſchung von Stenographie und Schreibmaſchine er⸗ 
ſtreckte. 

Lotte war überzeugt, vor Millionen anderer Mädchen 
einen Vorteil voraus zu haben: nämlich in jener Stadt zu 
leben, in deren Telephon verzeichnis das „Bureau Fred 
Toidi“ ſtand. So entwickelte ſie einen Plan. Nachdem ſie 
einen Brief an den Dichter ſelbſt abgegeben hatte, waren 
ihr dem Ausſehen nach zwei Herren bekannt, die in ſeinem 
Dienſt ſtanden, und als Karl Stump, der jüngere von bei⸗ 
den, auf ſeinem Heimweg ein ſo reizendes Perſönchen vor 
ſich ſah, ſprach er es an. 

„Haſt du auch kein Geheimnis vor mir?“ fragte Lotte 
nach dem erſten Kuß drei Tage ſpäter. — „Nicht das kleinſte, 
Liebling.“ — „Gut, dann ſage mir, wer Fred Toidi iſt.“ — 
„Niemand von uns hat ihn geſehen.“ — „Unſinn, ihr ſteht 
doch in ſeinen Dienſten!“ verſetzte ſie zornig. — „Uns hat 
alle der Bureauchef angeſtellt, alle am gleichen Tag; und 
zwei Stunden vorher war er ſelber von einem Rechtsanwalt 
engagiert worden.“ — „Der Name des Rechtsanwalts?“ — 
„Doktor Jonas, Finkendamm.“ 

Lotte hatte es mit einem Male eilig. Sie erinnerte ſich 
Eleonores und daran, daß deren Freund Schreiber am 
Amtsgericht war. Mehrere Wochen ſpäter erfuhr ſie auf 
dieſem Umwege, daß man bei Jonas eine tüchtige Aushilfe 
ſuche. Lotte bat ihren Chef um Ferien — im Frühjahr! Es 
war gerade ſtill in der Branche, und am nächſten Morgen 
begann Fräulein Krügers Vertretung im Anwaltsbureau. 

Aber die zwei Urlaubswochen ſchienen nicht des Rätſels 
Löſung zu bringen. Es gab wohl ein Dutzend „Akten Toidi“, 
doch nirgends fand ſich ſein wirklicher Name. 

Doktor Jonas kam am vorletzten Tage gegen ſeine Ge- 
wohnheit am Nachmittag ins Kontor und forderte einige Ak⸗ 
ten. Fräulein Krüger möge ſie bringen. Im Zimmer des 


Anwalts reichte ſie den Stoß hinüber. „Einen Augenblick, 


Fräulein ...“ ſagte der Doktor, „morgen kommt die Dame, 
die Sie vertreten haben, zurück. Ich bin ungewöhnlich zu⸗ 
frieden mit Ihnen. Können Sie nicht . ..“ 

Das Telephon läutete. „Ja, ich bringe Ihnen noch heute 
die neuen Überſetzungsverträge, Herr Toidi. Um neun Uhr, 
danke.“ 

Du findeſt ihn! wäre die Kontoriſtin beinahe heraus⸗ 
geplatzt. Sie riß ſich zuſammen. „Ich will ſehen, daß ich 
meine andere Stellung, die übermorgen beginnen ſoll, nicht 
antreten muß“, ſchwindelt ſie. 

Als der Rechtsanwalt ein Viertel vor neun ſein Auto 
beſtieg, hielt auf der anderen Straßenſeite ein Mietswagen. 
Lotte hatte ihre Erſparniſſe zuſammengerafft und fuhr nun 
alſo Auto. Sie würde ihn finden! — Wie mochte er aus⸗ 
ſehen? Jung, ſchlank? 

Doktor Jonas' Wagen ſtoppte. Der Taxi⸗Chauffeur hatte 
gut begriffen, er fuhr noch bis zur Ecke. 

Andern Tags fuhr Lotte zu der Straße. Treibhausflie⸗ 
der trug ſie im Arm und hatte fürchterliche Angſt. Ein Die⸗ 
ner öffnete. „Ich möchte Herrn Meyer ſprechen.“ — „Be⸗ 
daure, Herr Meyer iſt nicht zu ſprechen.“ — „So“, ſagte 
ſotte, und wäre am liebſten davongelaufen, „dann melden 

te mich bitte dem Dichter Fred Toidi!“ 


Der Kammerdiener ſtarrte ſie an: „Bitte, Platz zu 
nehmen!“ Hinter einer Tür fand ein Wortwechſel ſtatt, end⸗ 
lich öffnete der Alte. Lotte wunderte ſich, daß die Vorhänge 
halb herunter gelaſſen waren. 

„Guten Tag ...“ würgte das Mädel hervor. „Ver⸗ 
zeihen Sie mir, ich wollte Ihnen die Blumen bringen. Ich 
war oft ſo glücklich, wenn ich etwas von Ihnen las.“ Mit 
einer kindlichen Geſte ſtreckte ſie ihm die Blumen entgegen. 

Seltſam geduckt, viel kleiner als ſie, kam er auf ſie zu. 
„Danke! Wie fanden Sie zu mir?“ Lotte. berichtete, hin und 
wieder lachte er leiſe, dann nahm er ſie an der Hand, trat 
mit ihr zu einem Seſſel und ließ zugleich die Vorhänge in 
die Höhe ſchnellen. 

Lotte ſtarrte mit erſchreckten Augen den Dichter Peter 
Meyer an. ß . 

„Sehen Sie!“ ſagte er. „Ich wußte es. Wenn eine von 
all den Frauen, die meine Romane leſen, wüßte, daß ich eine 
Glatze und ein Augenleiden habe und infolgedeſſen bei 
Sonnenſchein ſchielen muß, würde keine mir Briefe ſchreiben, 
ihr Bild ſenden und Blumen ſchicken ... Gehen Sie hinaus 
in die Stadt, erzählen Sie alles! Dann werden tauſend 
Menſchen kommen und mich anftarren wie ein Wundertier 
von koſtbarer Häßlichkeit. Bis morgen oder übermorgen 
ein ſenſationeller Boxkampf kommt und auch dieſe Epiſode 
in Vergeſſenheit gerät... man wird mich dann den häßlichen 
Dichter der ſchönen Frauen nennen und ein wenig ſpotten.“ 

„Nein“, ſagte Lotte, und es waren Tränen in ihren 
Augen, „ich ſchwöre Ihnen: Nicht ein Wort will ich ver⸗ 
raten... und... und darf ich wiederkommen? Werden Sie 
ſich ein wenig freuen?“ f 

„Ob ich mich freue, wenn das junge Leben ſelbſt kommt 
und nicht vor mir davon läuft?“ 

Er nahm ihre Hände — und hat ſie dann für immer 
behalten. 

Lotte wurde die Gattin des Dichters der ſchönen 
Frauen, aber niemand weiß es, weil ſie Frau Meyer heißt. 


Elli. 


Skizze von Alfred Manns⸗Bremen. 


Es war Herbſtnachmittag, regneriſch und dunkel. 

Das letzte Haus in der Villenſtraße gegenüber dem 
Park gehörte Profeſſor Ruppert, dem Vizepräſidenten des 
Altphilologenvereins der Provinz. Dieſer Verein hatte 
ſeine Jahrestagung in der nahen Nachbarſtadt. Natürlich 
befand ſich Ruppert dort unter den Teilnehmern. 

Im Dunkel der Parkbäume ſtand mit hochgeſchlagenem 
Rockkragen und tief über das Geſicht gezogener Sportmütze 
ein Mann, deſſen Alter ſich nicht erkennen ließ. Mehrere 
Male ſah er ungeduldig nach der Uhr, im übrigen aber 
ſtarrte er wie hypnotiſtert auf die Haustür des Profeſſors. 

„Endlich“, flüſterte der Mann erleichtert. Die Tür 
öffnete ſich, und heraus trat ein ſtrammes Dienſtmädchen. 
angekleidet zum wöchentlichen Ausgang. 

Klirrend ſchlug die Gartenpforte zu. Der Mann wartete 
noch eine kurze Weile, ob der dienſtbare Geiſt nicht nach 
Frauenart etwas vergeſſen habe und zurückkehrte. Nichts 
dergleichen erfolgte. 

Nun ſpähte der Mann nach links und rechts die Straße 
entlang. Niemand war zu erkennen, und die nächſte Villa 
befand ſich wohl hundert Schritte entfernt. 

Langſam federnden Ganges überquerte der Unbekannte 
den Weg, ging geräuſchlos durch das Hector und verſchwand 
auf dem Gartenpfade hinter dem Haufe, Hier blieb er 
ſtehen und ſuchte in der Dunkelheit die Rückfront des Hauſes 
zu überblicken, aber es war kaum etwas zu erkennen. Da 
taſtete er ſich an der Hausmauer entlang und ſtieß auf ein 
geöffnetes Kellerfenſter. Noch einmal lauſchte er und ſtieg 
dann ein. 

Die Kellertreppe fand er unſchwer, da er anſcheinend die 
ee wenn auch nicht nach eigenem Augenſchein, 
annte. 

Nun befand er ſich im Hochparterre. Das Haus war 
eigenartig hochgeſtreckt gebaut. Der Baumeiſter hatte wohl 
im Hinblick auf die Entwicklung der Stadt einen Bauplatz 
einſparen wollen. Im Hochparterre befanden ſich Salon 
mit Wintergarten und Herrenzimmer, im erſten Stock waren 
das Arbeitszimmer des Profeſſors und die Schlafzimmer, 


— 


im zweiten Stock das gemütliche Wohnzimmer mit Balkon, 


der, an der Rückſeite des Hauſes, einen wunderhübſchen Blick 
itber Park und Stadt bot. 

Der Unbekannte wollte gerade die Treppe zum erſten 
Stock emporſteigen, als vor dem Hauſe faſt lautlos ein 
Auto hielt. Ganz leiſe klappte die Gartentür, dann wurde 
ein Schlüſſel ins Schloß geſchoben und, voll maßloſen 
Schrecks bemerkte es der Mann: Herein kam der Profeſſor. 

> Mit einigen lautloſen Sprüngen war der Unbekannte 
oben und verſchwand in Rupperts Arbeitszimmer, doch ver⸗ 
mochte er es nicht zu verhindern, daß ihm ein Luftzug die 
Tür aus der Hand riß und ſie krachend zuſchlug. Das 
konnte der Profeſſor natürlich nicht überhören. 

Sekundenlang ſtand der Eindringling ratlos, dann ſchien 
eine eiſerne Entſchloſſenheit über ihn zu kommen. Er griff 
in die Taſche und holte einen Revolver ſowie eine Taſchen⸗ 
lampe hervor, die er zur Orientierung kurz aufleuchten ließ. 
Er überblickte ſeine Umgebung und ſah, daß er ſich neben 
einem Tiſch befand, auf dem ein Stapel Hefte lag. Von die⸗ 
ſen Heften ergriff er einige. 

Da öffnete aber auch ſchon der Profeſſor die Tür. Er 
litt an Aſthma und mußte langſam die Treppe ſteigen, aber 
Furcht kannte er nicht. Er ſchaltete das Licht ein und — — 
— blieb vor Verblüffung mit aufgeriſſenen Augen und 
Mund wie angewurzelt ſtehen. 


„Mein Oberprimaner Menke“, ſtammelte er vor ſich hin, 
dann trat er ſchnell zum Tiſch und riß den Revolver an ſich, 
und jetzt blickte er den jungen Mann, dem die Mütze ent⸗ 
fallen war, durchbohrend an. „Menſch, was tun Sie hier 
und wozu das Schießeiſen?“ 

„Ich, ich — — Herr Profeſſor, ich ſtehe für das Abitur 
auf der Kippe, und wenn ich in der letzten Klaſſenarbeit im 
Griechiſchen eine Vier oder Fünf habe, bin ich herum. Dann 
— dann wollte ich ein Ende machen. Morgen bekommen wir 
die Hefte erſt wieder, und ſo lange halte ich es nicht aus. 
Ich mußte nachſehen. Ach, verehrter lieber Herr Profeſſor, 
wenn es eine Vier- iſt, fo wird's ſchon ſtimmen, Sie find ge- 
recht: aber dann ſagen Sie es mir und quälen Sie mich 
nicht! Den Revolver können Sie behalten, fünf Minuten 
von hier iſt der Fluß.“ 

Der gutmütige Profeor erbleichte, aber polternd ſtieß 
die Worte hervor: „Menſch, das iſt niederträchtiger Unfug, 
den Sie da treiben und vorhaben ..“ Hier ſtockte er und 
fuhr dann in mild väterlichem Tone fort: „Nun geben Ste 
mir Ihre Hand und Ihr Ehrenwort, daß Sie ſolchen — — 
Selbſtmordgedanken nie wieder Raum geben!“ 

a Menke ſchlug zögernd ein. „Das Heft, Herr Profeſ⸗ 
or — —7 

„Nichts da, junger Mann“, ſagte Ruppert erregt, „mor⸗ 
gen iſt auch ein Tag.“ 

Der junge Primaner fuhr ſich verzweifelt mit der Hand 
durch die Haare. „Dann geben Sie mir aber wenigſtens 
auch Ihr Wort, daß Sie niemandem von meinem Einbruch 
erzählen!“ 

„Hm ſo. Eigentlich hätten Sie Karzer, wenn nicht gar 
Relegation verdient. Aber abgemacht, ich werde nicht reden. 
Nur gut, daß ich etwas für die Abendſitzung vergeſſen hatte“, 

fuhr der Profeſſor fort, indem er einer Schublade ein Papier 
entnahm. „Na, nun ſchnell zum Bahnhof! Sie können mit⸗ 

fahren.“ 

; Der Primaner Menke ſchlief die Nacht nach dieſen auf⸗ 
regenden Ereigniſſen ſehr unruhig. 

Am nächſten Morgen gab Profeſſor Ruppert der Ober⸗ 
prima die griechiſchen Arbeiten zurück. Menke hatte eine 
Drei. Erleichtert atmete er auf. Da ſah er, daß neben der 
roten Drei eine Vier ſtand; fie war durchſtrichen. Menke 
wurde gerührt. „Er iſt doch ein Prachtkerl, der Alte, und 
ich heirate einmal ſeine Elli“, ſprach er zu ſich ſelbſt. 

Als er nach Haus kam, fand er folgenden Brief von 
Damenhand vor. 

Lieber Fritz! Warum biſt Du geſtern nicht gekommen? 
Das Kellerfenſter hatte ich aufgemacht, und Tee hatte ich ge⸗ 
kocht. Es war ſo gemütlich im Wohnzimmer. Aber es iſt 
gut, daß du nicht kamſt. Vielleicht wäreſt du Vater in die 
Hände gelaufen. Wir wollen ſowas auch nicht wieder ver⸗ 
abreden, es iſt zu gefährlich. Wir warten, bis Du Aſſeſſor 
biſt; Sm Afe’hon wir immer zuſammen. 

Es küßt Dich Deine Elli. 


Doch Bunte Ehronit SD | 
Ein Flug über den Himalaya. 


Lord Chlydesdale, der konſervative Abgeordnete des 
engliſchen Unterhauſes, hielt in dieſen Tagen eine Rede 
vor ſeinem Wählerkreiſe. Diesmal berührte der junge 
Politiker keine politiſchen Themen. Er bat ſeine Wähler, 
ihn für ein halbes Jahr von der Vertretung ihrer Inter⸗ 
eſſen im Unterhauſe zu befreien und ihm ſomit die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, feinem Plan der überfliegung des 
Himalaya zu verwirklichen. Mit ſtürmiſcher Begeiſterung 
ſtimmte die Verſammlung den Ausführungen des Redͤners 
bei. Lord Chlydesdale iſt von Beruf Politiker, gilt aber 
gleichzeitig als einer der beſten Amateurboxer und 
tüchtigſten Flieger Englands. Ganz England wartet mit 
Spannung auf den angekündigten Flug Lord Chlydesdales 
über die höchſte Bergkette der Alten Welt. Alle Verſuche, 
den höchſten Gipfel des Himalaya, den Mount Evereſt zu 
beſteigen, ſchlugen bis jetzt fehl. Nun beabſichtigt Lord 
Chlydesdale, in Begleitung eines Kamera-Mannes, auf der 
höchſten Spitze des Mount Evereſt zu landen, um von dort 
aus feinen Flug über die Himalaya-Kette anzutreten. Lord 


Chlydesdale erklärte, daß er feſt entſchloſſen ſei, ſein Vor⸗ 


haben ohne Rückſicht auf alle Schwierigkeiten zu verwirk⸗ 
lichen, um das Anſehen der engliſchen Luftfahrt zu ſteigern 
und das britiſche Preſtige in Indien zu befeſtigen. Von 
dem Erfolg feines Fluges erhofft er eine große pſycho⸗ 
logiſche Wirkung auf die Bevölkerung Indiens. Das Unter⸗ 
nehmen wird von Lady Houſton finanziert, einer ſowohl 
energiſchen wie exzentriſchen Dame, die durch ihre groß⸗ 
artigen Spenden von ſich wiederholt reden machte. Die 
großen Schneider⸗Pokal⸗Flüge ſind gleichfalls von ihr 
finanziert worden. Vor kurzem bot Lady Houſton dem 
engliſchen Schatzkanzler ein Geſchenk von zehn Millionen 
Mark für den Bau eines neuen Panzerkreuzers an. Die 
Regierung lehnte die Donation ab und zwar unter Hin⸗ 
weis darauf, daß engliſche Kriegsſchiffſe nur auf ſtaatliche 
Koſten und nicht aus privaten Mitteln gebaut werden 
dürfen. 
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Der Umweg. 


„Wie — fünfunddreißig Mark für den Anzug? Das iſt 
uns viel zu teuer Nicht wahr, Männe — da legen wir 
lieber noch hundert Mark zu und nehmen für mich einen 
Pelzmantel ...“ 


* 


„ Kluge Überlegung. Bei einem Schiffbruch auf hoher 
See wendet ſich ein Schotte an einen andern: 

„Leih mir deinen Sonntagsanzug, ehe wir ins Waſſer 
ſpringen. An Bord würde er ſowieſo verloren ſein. Ich 
zahle dir dafür zehn Schilling.“ 

„Zwanzig“, ſagt der andere. 
„Einverſtanden“. 

„Aber warum willſt du durchaus meinen Sonntagsanzug 
anziehen, ehe wir ins Waſſer ſpringen?“ 

„Weil ich weiß, daß du mich dann retten wirſt.“ 
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